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INSERAT

■ SIE KENNEN das sicher auch: Bei
Reisen stellt man unweigerlich Ver-
gleiche an. So war es auch dieses
Mal, als ich wieder in Südafrika weil-
te. Dieses Land ist eine Reise wert.
Die Region rund um Kapstadt hat es
mir dabei besonders angetan. Von
Weinbergen bis hin zum Meer gibt
es einfach alles. Für mich, der die
Kälte nicht mag, also eine optimale
Alternative zum tristen Wetter hier
in der Schweiz – oder bei schönem
Wetter eine Flucht vor den Pollen.
Ich gebe zu, dass ich gerne Eindrü-
cke aus anderen Ländern sammle.
Gerade nach einer so weiten Reise
bin ich mir im Anschluss wieder be-
wusst, was ich an Basel habe und
nicht missen möchte.

SCHAUT MAN NACH SÜDAFRIKA,

so muss man feststellen, dass gera-
de in den letzten Jahren die Schere
zwischen Arm und Reich (wieder)
grösser geworden ist. Das jetzige
System des Staatspräsidenten ist
von Korruption und Günstlingswirt-
schaft geprägt, die schwarze Unter-
schicht vegetiert in den Townships
vor sich hin – Aussicht auf Besse-
rung ist nicht in Sicht. Daran wer-
den auch die bevorstehenden Wah-
len kaum etwas ändern. Ironischer-
weise geht es den Einwohnern in
der Provinz Westkap noch am bes-
ten – genau dort, wo der ANC nicht
regiert, sondern eine weisse Premi-
erministerin der Opposition an der
Macht ist. Mitbestimmung ist für
Südafrikaner – wie in den meisten
Ländern dieser Welt – ein Fremd-

wort. Einzig bei Wahlen kann re-
agiert werden. Die Unzufriedenheit
ist entsprechend gross. Südafrika
verliert, weil es von einer korrupten
Oberschicht regiert wird, langsam
den unter Mandela eingeleiteten
Anschluss an die Moderne.

DA WIRKT ES IM NACHGANG zur
Masseneinwanderungs-Initiative be-
fremdlich, dass in der Schweiz Dis-
kussionen über den Sinn und Un-
sinn von Volksinitiativen stattfin-

den. Nicht wenige – zumeist selber
Teil der «Classe politique et econo-
mique» – befürworten dabei eine
Einschränkung der Volksrechte, es
soll nicht mehr über alles abge-
stimmt werden dürfen. Das finde
ich fatal. Gerade diese Mitbestim-
mung ist eine Stärke unseres Sys-
tems und darf keinesfalls geopfert
werden. Ich will mitbestimmen
können, ob 68 Millionen Franken
für eine 1,2 Kilometer lange Tram-
strecke (Erlenmatt) ausgegeben wer-
den müssen oder ob wir in Basel ein
Hochhaus bauen sollen. Das ist di-
rekte Demokratie und diese muss
bewahrt werden. Ansonsten wird
auch bei uns die Schere zwischen
Arm und Reich, zwischen oben und
unten aufgehen.

ES GIBT ABER AUCH PUNKTE, wo
uns Südafrika meilenweit voraus
ist. Vergleicht man Basel und Kap-
stadt, muss man feststellen, dass
unsere Stadt viel dreckiger ist. Auch
Graffiti sucht man dort vergebens,
Kapstadt wirkt sauber. Besonders
die Service-Freundlichkeit in Shops
und Restaurants ist hervorzuheben.
Obschon kaum gut entlöhnt, haben
die Angestellten ein Lächeln im Ge-
sicht und der Kunde ist König. Im
Supermarkt wird die Ware einge-
packt, an der Tankstelle der Tank
gefüllt, die Autoscheiben geputzt.

DIENSTLEISTUNGEN, die wir hier
nicht mehr kennen. Klar, das Lohn-
gefälle ist nicht vergleichbar. Aber
manchmal frage ich mich, auch im

Hinblick auf die Mindestlohn-Ab-
stimmung, ob nicht weniger mehr
wäre. Mit einem weniger reglemen-
tierten Arbeitsmarkt wäre wohl ge-
rade für Personen der untersten Bil-
dungsstufe mehr möglich. Es könn-
ten Arbeitsplätze geschaffen wer-
den. Eigentlich etwas, was Gewerk-
schaften begrüssen müssten. Doch
stattdessen stellen sie immer kras-
sere Forderungen.

DABEI GEHT ES NICHT um Ausbeu-
tung, sondern darum, dass Men-
schen mit Arbeitsplatz grundsätz-
lich zufriedener und motivierter, er-
go auch gesünder sind. Ein Ratten-
schwanz an Positiveffekten also.
Kapstadt hat also durchaus teilwei-
se Vorbildcharakter. Weshalb neh-
men wir uns diese Punkte nicht zu
Herzen? Jobs wie Tankwart, Pool-
Boy oder Einpacker an der Kasse
wäre ein erster Anfang und ein
Schritt in diese Richtung. Dafür
braucht es aber seitens der Arbeit-
nehmervertretungen weniger Regu-
lierung und mehr Flexibilität. Das
führt automatisch zu mehr Jobs
und somit zu mehr Wohlstand für
weniger Privilegierte. Auch in Basel
gibt es davon (leider) genug.

Der Basler Kommentar Joël Thüring findet, dass wir zumindest in einigen Punkten von Südafrika lernen könnten
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Basel ist nicht Kapstadt – zum Glück?

Joël Thüring

Joël Thüring politisiert für die SVP im
Basler Grossen Rat. Der 30-Jährige
sitzt zudem im Bürgergemeinderat
und ist Unternehmer.

Unsexy Tieflohn-Kaktus

für Tally Weijl
Die Kleiderkette Tally Weijl er-
hielt gestern am Basler Haupt-
sitz den ersten von den Gewerk-
schaften verliehenen Tieflohn-
kaktus. Bei Tally Weijl in gros-
sen Schweizer Städten gebe es
Verkäuferinnen, die trotz zwei-
jähriger Ausbildung nur 3470
Franken pro Monat (auf Vollzeit
hochgerechnet) verdienen. Ei-
nen 13. Monatslohn würden sie
nicht kriegen, teilt die Gewerk-
schaft Unia mit. (BZ)

BVB 100-jährige Tante

Schuggi feiert Geburtstag
Das Oldtimer-Tram «Dante
Schuggi» ist seit nunmehr 100
Jahren auf Basels Schienen un-
terwegs. Der Geburtstag der al-
ten Dame wird am Samstag, 12.
April, mit einem öffentlichen
Fest im Depot Dreispitz gefeiert.
Daneben werden auch die rest-
lichen Oldtimer zur Anschauung
ausgestellt. Die Hallen des De-
pots Dreispitz sollen zukünftig
als Museum für Ausstellungs-
stücke rund um den Trambe-
trieb genutzt werden. (BZ)

Arbeitsmarkt Weniger

Arbeitslose im März
Ende März waren im Kanton Ba-
sel-Stadt 3551 arbeitslose Per-
sonen bei den Regionalen Ar-
beitsvermittlungszentren (RAV)
registriert, 2,6 Prozent weniger
(–93 Personen) als im Februar.
Die Arbeitslosenquote sank so-
mit von 3,9 im Februar auf
3,8 Prozent. (BZ)
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